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Ansprache anlässlich der Gedenkfeier zur Reichspogromnacht 
am 9.11.2026
von Pfarrerin Dr. Anke Mühling

Sehr geehrte Damen und Herren,
fast 90 Jahre ist es heute her. 
Schon Jahre zuvor hatte es sich angebahnt. 
Schon länger war verbal gehetzt und angestachelt worden. 
Schon länger wurden Feindbilder aufgebaut, so dass sie sich in den Köpfen der Menschen festsetzten. 
So lange, bis sich schließlich in der Nacht vom 9. auf den 10. November der Hass gegen die jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger offen entlud. Gegen Menschen, mit denen man zuvor das Leben im Ort geteilt hatte, mit denen man Tür an Tür gelebt hatte.

Es ist schockierend, zu sehen und zu erkennen, wozu Menschen fähig waren und sind.
Und auch ein Großteil innerhalb der verfassten Kirchen schwieg dazu – aus Angst, aus Opportunismus oder schlimmstenfalls sogar aus verblendeter Billigung. 

Einer der wenigen prominenten evangelischen Vertreter, die sich im Nachgang öffentlich dazu äußerten, war der damals noch junge Pfarrer Helmut Gollwitzer, der seit 1934 der Bekennenden Kirche angehörte. Er traute sich, ein paar Tage später in seiner Berliner Predigt am Buß- und Bettag, dem 16. November 38, klare Worte zu finden – trotz der Zensur und des allgegenwärtigen Terrors der Gestapo, und trotz der gerade erlebten grausamen Novemberpogrome.

Sechs Tage nach den Erlebnissen beginnt er seine Predigt folgendermaßen:
„Liebe Gemeinde! Wer soll denn heute noch predigen? Wer soll denn heute noch Buße predigen? Ist uns nicht allen der Mund gestopft an diesem Tage? Können wir heute noch etwas anderes, als nur schweigen? (...)
Was muten wir Gott zu, wenn wir jetzt zu ihm kommen und singen und die Bibel lesen, beten, predigen, unsere Sünden bekennen (…) Ekeln muss es ihn doch vor unserer Dreistigkeit und Vermessenheit.“

Und Gollwitzer prangert mit deutlichen Worten eine Mitschuld und das Wegsehen des deutschen Volkes und der Kirche an:
„Genug Anzeichen sagen es uns, dass die Fronten sich nicht gegenüberstehen, wie schuldig und unschuldig, wie schwarz und weiß, sondern dass wir mit verhaftet sind in die große Schuld (…) Es steckt ja in uns allen; dass man erleben kann, wie biedere Menschen sich auf einmal in grausame Bestien verwandeln, ist ein Hinweis auf das, was mehr oder weniger verborgen in uns allen steckt.
Wir sind auch alle daran beteiligt, der eine durch die Feigheit, der andere durch die Bequemlichkeit, die allem aus dem Wege geht, durch das Vorübergehen, das Schweigen, das Augenzumachen, durch die Trägheit des Herzens, die auf die Not erst dann aufmerksam wird, wenn sie offen zu sehen ist, durch die verfluchte Vorsicht, die sich durch jeden schiefen Blick und jeden drohenden Nachteil von jedem guten Werk abbringen lässt...“

Nachdem die Studienrätin und Historikerin Elisabeth Schmitz Gollwitzers Predigt in Berlin gehört hatte, dankte sie ihm in einem Brief dafür, der bis heute erhalten ist. Von ihrer Kirche aber forderte sie, alle Opfer des Novemberpogroms in ihre Fürbitte einzubeziehen sowie ein persönliches Schreiben an die jüdische Gemeinde zu richten – beides geschah leider nicht. Und sie schreibt in ihrem inzwischen berühmt gewordenen Zitat: „Es scheint, dass die Kirche auch dieses Mal, wo ja nun wirklich die Steine schreien, es der Einsicht und dem Mut des einzelnen Pfarrers überlässt, ob er etwas sagen will, und was.“

Und mit klarer Weitsicht sagt sie voraus, was den Taten vom November 1938 noch folgen würde:
„Unmöglich ist nichts in diesem Lande, das wissen wir. (...) Wir haben die Vernichtung des [jüdischen] Eigentums erlebt, zu diesem Zweck hatte man im Sommer die Geschäfte bezeichnet. Geht man dazu über, jetzt die Menschen zu bezeichnen – so liegt ein Schluß nah, den ich nicht weiter präzisieren möchte. Und niemand wird behaupten wollen, dass diese Befehle nicht ebenso prompt, ebenso gewissenlos und stur, ebenso böse und sadistisch ausgeführt würden wie die jetzigen.“

Heute wissen wir, wie erschreckend recht sie hatte, und welch unmenschliche Verbrechen noch folgen würden. Welche Anmaßung, Leben einteilen zu wollen in lebenswertes und lebensunwertes. 
Welche Verblendung, ein ganzes Volk ausrotten zu wollen – im Irrglauben vermeintlicher Überlegenheit.
Menschen ihr Menschsein und ihre Würde abzusprechen wegen ihrer Herkunft oder ihres Glaubens. 

Und so viele haben mitgemacht oder weggesehen. Und nur wenige waren so mutig, ihre Stimme dagegen zu erheben, und haben das mit Repressalien oder gar dem eigenen Leben bezahlt.
Und auch hier in Rödermark gab es sie alle – wie überall in Deutschland: die Schweigenden und die Wegsehenden, die Nutznießer, die Täter und die Mitläufer, und auch die Widerständler und die Opfer. 
Und es ist gut und wichtig, dass in den letzten Jahren und Jahrzehnten das Gedenken und Aufarbeiten so einen wichtigen Stellenwert hatte und bis heute hat.
Damit wir hoffentlich doch irgendwann aus der Geschichte lernen.

Ich habe mich schon oft gefragt, was ich wohl getan hätte in dieser Situation damals. 
Gerne würde ich von mir glauben, ich wäre mutig genug gewesen, den Mund aufzumachen und Widerstand zu leisten gegen das Unrechtsregime der Nazis. Gerne würde ich ihnen das jetzt vollmundig erzählen.
Aber wenn ich ganz ehrlich zu mir und zu ihnen bin: Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, wie das ist, wenn einem von Kindheit an ein Feindbild eingetrichtert wird. Ich weiß nicht, wie das ist, wenn man Angst haben muss, nachts abgeholt zu werden, weil man mutig die Wahrheit gesagt hat. Wenn man dann sogar um Leib und Leben seiner Liebsten fürchten muss, weil die dann mit drinhängen. Ich weiß es nicht.

Aber was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass wir mit allen uns zur Verfügung stehenden Kräften verhindern müssen, dass es jemals wieder so weit kommt.
Das ist die Aufgabe und Verantwortung unserer Generation.
Denn das ist doch das Erschreckende:
Fast 90 Jahre ist es heute her, aber die verbalen – und zum Teil auch schon die realen – Brandstifter sind längst schon wieder am Zündeln. Sie schüren Ängste und Unzufriedenheit.
Der totgeglaubte Ruf nach einem „starken Mann“ wird in vielen europäischen Ländern wieder laut, auch bei uns.
Sündenböcke für gesellschaftliche Probleme (wobei ich diese nicht kleinreden will) werden gesucht und gefunden in bestimmten Bevölkerungsgruppen.
Schnelle und vermeintlich einfache Lösungen werden angeboten in einer Welt, die schwarz-weiß verzeichnet wird und alle pauschal über einen Kamm schert.

In der komplexen Welt, mit der wir konfrontiert sind, wachsen Frust und Unzufriedenheit, Angst und Unsicherheit. Und das wird hemmungslos ausgenutzt, wenn wir nicht wachsam sind und bleiben. Das wird hemmungslos ausgenutzt von negativen Kräften, die immer nur weiter die Spaltung vorantreiben.

Und wir können uns nicht mehr damit herausreden, wir hätten noch nie erlebt, wie schnell aus Vorurteilen und Ängsten Worte des Hasses werden, und wie schnell solchen Worten dann auch Taten folgen.

Deshalb ist es unsere Verantwortung, auf unsere Sprache zu achten, wie wir miteinander und übereinander reden – weil Sprache Wirklichkeit schafft. Das gilt auch und sogar ganz besonders für unsere Sprache im Internet.
Es ist unsere Verantwortung, den wieder erstarkenden antisemitischen Tendenzen entschieden entgegenzutreten – selbst dann, wenn wir vielleicht nicht alles gutheißen, was politisch im Staat Israel entschieden wird.
Es ist unsere Verantwortung, nicht mitzumachen, wenn Menschengruppen pauschal verunglimpft werden. 
Es ist unsere Verantwortung, unsere Kinder und Enkel zu lehren, dass jeder Mensch wertvoll und gleichwertig ist.
Es ist unsere Verantwortung, aus der Vergangenheit zu lernen und das Hier und Jetzt gut miteinander zu gestalten.

Gott schenke uns die Einsicht, den Mut und die Kraft dazu. Amen

